
Ernst Boger.
Von Karl Weller.

Die folgenden Zeilen möchten eine Ehrenpflicht unseres Ver­
eins gegen einen vor beinahe acht Jahren verstorbenen Mann 
erfülle», der nicht nur die ganze Zeit seiner Mannesjahre im wur - 
tembergischen Franken gewirkt, sondern auch die Geschichte 
selben durch tüchtige wissenschaftliche Arbeiten gefordert ha 
Ernst Boger, langjährigen Lehrer am Lyceum zu °ehringem Ich 
tue dies um solieber, als ich noch mehrere Jahre seinen Unten ichs, 
habe geniessen dürfen; ich wäre aber nicht im Stande gewesen, 
dem Lebensbilde auch die entsprechende Fülle und Farbe zu gebe , 
wenn mir nicht die Witwe des verstorbenen Herrn mit gütig 
Sinn beigestanden und mir hinterlassene Aufzeichnungen ih.es 
Gatten zugänglich gemacht hätte.

Ernst Boger wurde in dem Hungerjahr 1816, am 17. Januar, 
zu Stuttgart geboren. Sein Vater Karl Friedrich Boger wai da­
mals geheimer Sekretär des Kronprinzen Wilhelm, aber weil 
Ungn&ae, zwar noch mit Titel und Besoldung ausgestattet, aber 
seiner Funktionen enthoben. Väterlicherseits euts ammte die e 

einer altwürttembergischen Beamtenfamilie; sei ne.M zweien der 
Tochter des Württembergischen Geheimrats Neuffe g , 
aus der Geschichte des Herzogs Karl Alexander bekannt mt Di 
Gattin Karl Friedrich Bogers, Wilhelmine geb Sp. kr » sie 
Verwandte des Historikers und späteren Ministers Ludwig.Npevs? 
theus Spittler. Das traurige Schicksal des Vaters warf"es 
einen Schatten auch in das Leben des Knaben Erps ,denneden 
hatte mit dem Kronprinzen, der in vollständig = 
seinem Vater lebte, einen mehrjährigen Aufenthaltin Paris g 
teilt, hatte aber in diesem Herrendienst durch A1 nlehensel“ 
kronprinzlichen Herrn Schulden machen müssen und 3 seinem 
beim Friedenschluss zwischen dem König i
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Sohn von beiden preisgeben. Nachdem er Jahre lang auf eine 
Rehabilitierung gewartet hatte, fand man ihn im Jahre 1818 mit 
der Stelle eines Regierungsrats in Reutlingen ab. Die Familie 
siedelte bitter ungern nach der früheren Reichsstadt über, die dem 
altwürttembergischen Stuttgarter als eine Art Sibirien galt, wie 
andererseits die württembergischen Beamten bei den Bürgern als 
höchst unwillkommene Gäste betrachtet wurden; Reutlingen war 
damals eine in jeder Beziehung heruntergekommene Stadt, in der 
alle Feinheit der Sitte, aller Sinn für das Schöne mangelte. Karl 
Friedrich Boger war ein innerlich und äusserlich feingebildeter Mann, 
allem Plumpen und Formlosen feind, in klassischer und neuerer 
Litteratur wohl bewandert, ebenso in alter und neuer Geschichte 
zu Hause; aber er war eine mehr träumerische und passive Natur 
und durch seine misslungene Lebensbahn, durch seine infolge davon 
sehr beengenden materiellen Verhältnisse gedrückt; er erlag dem 
Kummer, der an ihm nagte, im 57. Lebensjahr zum grossen Leid­
wesen des Sohnes, der sich voll Liebe und Verehrung an ihn an­
geschlossen hatte. Seine Gattin war von leichterem Temperament, 
gesellig, von ganzem Herzen württembergisch und stuttgartisch, 
abhängig von Menschen und Verhältnissen; der Sohn hatte sie 
sehr lieb, ohne sich jedoch bis zur Verehrung aufschwingen zu 
können. Nach dem Tode ihres Gatten zog sie in die Residenz 
zurück, wo sie fünf Jahre nachher, 1832, starb.

Unter solchen ungünstigen Verhältnissen verlebte Ernst Boger 
zusammen mit zwei Geschwistern seine Knabenzeit. Er war 
schüchtern und unbeholfen und dadurch etwas vereinsamt; am 
liebsten blieb er allein, um die alten und neuen Historien zu lesen. 
In Reutlingen besuchte er die Lateinschule, die damals dem Rektor 
Gailer, dem späteren Geschichtschreiber der Stadt, unterstellt war. 
In Stuttgart nahm ihn das Gymnasium auf; er wurde fürs Land­
examen bestimmt, das er im Jahr 1829 erstand. Die geistliche 
Laufbahn, die er damit einschlagen sollte, hatte aber durchaus 
nicht seinen Beifall; er fühlte sich von seiner Familie benachteiligt 
und kam so in die Lage, mit seinen innersten Gefühlen, den Ge­
fühlen der Liebe zu dem engsten sittlichen Kreis, der den Menschen 
beschieden ist, in Konflikt zu geraten. Durch die Verwandtschaft, 
die damals noch eine grössere Rolle spielte als heutzutage, beson­
ders in Stuttgart, fühlte er sich überhaupt in seiner freien Ent­
wicklung nur behindert; der geringste Versuch, von dem vorge­
zeichneten Wege abzuweichen, trug ihm die heftigsten Drohungen 
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und Hindernisse von Seiten seines Vormunds, eines unverheiratet 
gebliebenen Oheims, ein.

Der vierjährige Aufenthalt im Seminar Blaubeuren, in das 
Ernst Boger nun eintrat, vermochte nicht, ihn mit seiner Bestimm­
ung auszusöhnen. Verboten war hier im Grund alles; auf Schritt 
und Tritt, im Wachen und Schlaf waren die jungen Leute bearg­
wöhnt. Das Erziehungsprinzip des Seminars in Verbindung mit 
der Individualität des Ephorus forderte geradezu zur Illoyalität 
heraus. Immerhin, ein Stück blauen Himmels war den Kloster­
schülern doch vergönnt; die zwar magere, aber die Phantasie 
durch Felsen, Wälder und Wasser anregende Natur erweckte frohe 
Gefühle; die Jugendlust liess sich durch die pedantische Ueber- 
wachung nicht ganz zurückhalten. Im ganzen aber blieb ihm 
keine befriedigende Erinnerung an diese wichtige Lebenszeit.

Im Jahr 1833 zog Boger in das Tübinger Stift ein. Obwohl, 
etwas zu früh pessimistisch angehaucht und die Ironie mehr, als 
es für einen jungen Menschen gut ist, zur Geltung bringend war 
er doch im Grunde seines Herzens lauter und klar geblieben; eine 
unüberwindliche Abneigung hatte er schon damals wie sein ganzes 
Leben hindurch gegen alles Gemachte, Gekünstelte, Deklamatorische. 
Aber er sah sehr trübe in die Zukunft. Was er wollte, war 
Selbstbestimmung, Freiheit zu tun oder zu lassen was er für 
zweckmässig hielt, zu existieren ohne unwahr sein zu müssen. 
Er konnte sich gar nicht darein finden, Theologie zu studieien 
und ein Pfarrer zu werden; die Theologie schon als blosse Wissen­
schaft betrachtet war ihm ganz und gar zuwider. Ware es da­
mals schon gewesen wie später, so hätte er sich ohne Schwierig­
keit der alten oder neuen Philologie oder dem mathematisch-natui - 
wissenschaftlichen Fache widmen können; aber dazu hatte man 
zu jener Zeit weder Wege noch Mittel; es gab keine geordnete 
Vorbildung für diese Fächer. Ein anderes Studium zu ergreifen, 
nämlich Jurisprudenz, wozu Neigung und Fähigkeit ihn trieben, 
war ihm nicht möglich; dieser Plan scheiterte an dem. absoluten 
Widerstand seines Pflegers und Vormunds. Obwohl so die Studien, 
zeit für Boger wissenschaftlich wenig fruchtbar sein konnte boten 
X Xe Jahre persönlich doch sehr viel durch die Ereunde, die 

er in ihnen für’s Leben gewann. Er hatte sich im Stist an ne 
Stube Bayerland angeschlossen, deren Bewohner fast alle e 
Gesellschaft angehörten, die man später Königsgesellschaft nannte 
Zu ihren Mitgliedern gehörten Eduard Zeller, Gustav Rume , 
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Gustav Bockshammer, von Jüngeren Karl Köstlin, Emil Denzel, 
Gustav Reuschle und andere. Boger hatte in diesem Kreise nicht 
bloss für die Geselligkeit, sondern auch für die Bildung und Be­
lehrung eine gediegene Grundlage gefunden. Diese Gesellschaft 
zeichnete sich auch, was in damaliger Zeit sich nicht gerade von 
selbst verstand, durch reges deutsch-patriotisches Empfinden aus; 
ohne dabei in das Demonstrative zu verfallen, suchte sie den in 
den damals verfehmten burschenschaftlichen Kreisen herrschenden 
Geist wach zu erhalten, wesshalb man ihre Mitglieder auch mit 
einer nicht ganz wohlwollenden Nebenbedeutung „Patrioten“ be­
nannte.

Im Sommer 1835 war Boger längere Zeit krank, und als er 
zur Erholung nach Stuttgart gebracht wurde, fiel er gleich dem 
damals dort herrschenden bösartigen Typhus anheim. Er kam 
zwar nach einer Reihe von Wochen wieder zu einigen Kräften, 
allein die tückische Krankheit hatte bei ihm Nachwehen, nament­
lich im Venensystem der Beine, hinterlassen, die sein ganzes 
Leben von jetzt an wenn auch nicht gerade verbitterten, doch 
jedenfalls sehr hemmten und beengten. Lange Zeit war er durch 
die Unsicherheit seiner körperlichen Leistungsfähigkeit in eine Art 
dumpfer Verzweiflung an Gegenwart und Zukunft versetzt. Allein 
er ergab sich in sein Schicksal und liess niemand merken, wie 
sehr er sich immer in den körperlichen Bewegungen der einfach­
sten Art unsicher und bedrängt fühlte, und wie schwer ihm der 
Kampf mit diesem lästigen Fussleiden war. Der Humor und die 
Lustigkeit, die man an ihm fand, waren oft nur eine Art Hilfs­
mittel im Kampf gegen diese mit vieler Energie ertragenen lebens­
länglichen Beschwerden. Eine Reihe von Jahren suchte er später 
in den Ferien die warmen Quellen von Baden-Baden auf, die ihm 
wohltätig waren.

Im Ostern 1838 erstand Boger die theologische Prüfung und 
begann dann seine praktische Tätigkeit als Pfarrvikar zu Dettingen 
bei Owen, am Fusse der Teck, auf einem reizenden Stück Erde. 
Hier blieb er etwa 3 Jahre. Es war ein Ort um glücklich zu 
sein, wenn nicht die Kirche gewesen wäre. Aber er drängte aus 
dem kirchlichen Beruf heraus und leistete im Jahre 1841 in Nür­
tingen als Stellvertreter oder Vikar des dortigen Rektors Hirzel 
Dienste, um sich auf ein philologisches Lehramt vorzubereiten. 
Hier wurde er auf eine offene Reallehrerstelle in Oehringen auf­
merksam gemacht; seine Bewerbung bei dem Patronatsherrn, dem
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Fürsten von Hohenlohe-Oehringen, hatte den gewünschten Erfolg. 
Im Jahr 1842 siedelte er ins hohenlohische Ländchen über, mit 
dem er in dem Zeitraum von vier Jahrzehnten, die er hier weilte, 
auf das innigste verwuchs. Damals war noch die fürstliche Hof­
haltung in Oehringen ; 1848 aber hörte dieses auf hohenlohische Re­
sidenz zu sein, und es schlüpfte aus der alten Herrlichkeit mehr 
und mehr eine württembergische Landstadt heraus. Natürlich 
musste sich Boger erst in seinem neuen Beruf einarbeiten. An­
fangs war freilich seine Stellung nicht eben ermutigend. Die An­
stalt war aus einem Gymnasium, das in früheren Zeiten als höhere 
Landesschule für das ganze Hohenloher Land eine gewisse Blüte 
und nicht unbedeutende Frequenz gehabt hatte, zu einer huma­
nistischen Lateinschule herabgesunken und wurde erst 1847 wieder 
durch die Bemühungen der hohenlohischen Standesherrschaft wenig­
stens zu einem Lyceum erhoben. Die realistische Lehrstelle, die 
Boger übernommen hatte, litt an verfehlter Organisation, und es 
bedurfte jahrelanger Bemühungen, bis die nötigen Aenderungen 
getroffen waren. An Weihnachten 1845 begab er sich zu einem 
halbjährigen Studienaufenthalt nach Paris, wo er fleissig die Vor­
lesungen in der Sorbonne und das Theater besuchte; hier traf er 
auch mit dem ihm vom Stift her befreundeten Herwegh zusammen. 
Wennschon Boger nicht gerade in die Klasse der geborenen 
Schulmeister von Gottes Gnaden, der Normalpädagogen gehörte, 
so hat er doch als Lehrer mit reichem Segen gewirkt und durch 
seinen scharfen, klaren Verstand, sein reiches, vielseitiges Wissen 
und das aufrichtige Wohlwollen, das er den Schülern entgegen­
brachte, bei manchen tiefere, fruchtbringende Anregungen hinter- 
lassen.

Gegen Ende der vierziger Jahre erwachte bei ihm wie bei 
so vielen die Lust am politischen Leben ; eine Rede des Dr. Duvernoy, 
der 1847 in Oehringen als liberaler Bewerber um ein Abgeord- 
netenmandat auftrat, machte grossen Eindruck auf ihn. Als im 
Jahre 1849 einmal sein Freund Gustav Rümelin nach Oehiingen 
kam, damals eine der unpopulärsten Persönlichkeiten inWüittem- 
berg wegen der Berichte, die er als Abgeordneter der 4i ank- 
furter Nationalversammlung über dieselbe schrieb, hatte Boger ihn 
mit andern gegen Misshandlungen von seifen der Mitgliedei des 
damaligen Volksvereins zu decken. Als Rümelin später im Mini­
sterium sass, hätte er Boger gerne in die Redaktion des Staats­
anzeigers berufen, um das Blatt, das in seiner seitherigen Alt 
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wenig Anerkennung fand, zu heben, und Boger wäre auch bereit 
gewesen; allein die Verhandlungen zerschlugen sich. Die politische 
Entwicklung Deutschlands in diesen entscheidenden Jahrzehnten 
verfolgte Boger immer mit der regsten Teilnahme, und mit tiefer 
Befriedigung begrüsste er die endlich errungene Einheit Deutschlands.

Im Jahre 1847 hatte Boger den Titel Oberreallehrer, 1856 
den eines Professors bekommen. Seit 1857 erfreute er sich des 
Glücks eines eigenen Hausstandes; er hatte mit Frida Rapp, der 
Tochter des Pfarrers Rapp in Untermünkheim, den Bund einer 
Ehe geschlossen, die ihn auf das tiefste beglückte. Es war dem 
innig sich verstehenden Ehepaar vergönnt, mit einer Anzahl gleich­
gesinnter Familien eine edle und gewinnreiche Geselligkeit zu 
pflegen; mit der Beweglichkeit seines Temperaments und der Frische 
seines Geistes war er für eine feinere Geselligkeit besonders be­
gabt; das muntere scherzende Wort, ein allzeit bereiter, treffender, 
mitunter wohl etwas sarkastischer Witz war ihm in hervorragen­
dem Masse eigen. In Oehringen hatte er vertrauteren Umgang 
besonders mit dem Rechtsanwalt Wilhelm Schall, mit dem er ge­
meinsam ein juristisches Werk aus dem Französischen übersetzte, 
die „Vorschule der gerichtlichen Beredsamkeit“ von Delamalle; 
ferner mit dem Stadtpfarrer und späteren Dekan Adolf Fischer, 
dem tüchtigen Historiker des Hauses Hohenlohe, mit dem er ein 
Menschenalter in beständigem regen Verkehr blieb und dem er 
auch nach seinem Tode einen schönen Nachruf gewidmet hat;1 mit 
dem Rektor des Lyceums Kern, der schon im Tübinger Stift sein 
Stubengenosse gewesen war, konnte er die Jugendfreundschaft 
weiter pflegen. Auch mit den sonstigen Jugendfreunden, mit Gustav 
Rümelin und anderen, besonders aber mit dem Mathematiker Gustav 
Reuschle blieb er in beständiger fruchtbarer Verbindung.

Infolge seiner Verheiratung trat er sodann in nahe wahrhaft 
freundschaftliche Beziehungen mit David Friedrich Strauss, mit 
dessen Freunden Reuschle, Fischer, Theodor Ruoff u. a. er längst 
ebenfalls befreundet war. Bogers Gattin war ja die Tochter von 
Strauss’ vertrautestem Freunde Rapp, und Strauss war ihr von 
ihrer Kindheit an herzlich zugetan gewesen.2 Dieser kam nun 

1 Zeitschrift für wirtembergisch Franken X 3. 1878. S. 210—214. 
Fischer starb im Dezember 1877.

2 D. F. Strauss, Gesammelte Schriften Bd. I, Literarische Denk­
würdigkeiten S. 47. — Ausgewählte Briefe von D. F. Strauss, heraus­
gegeben von Zeller Nr. 596 und 602.
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auch manchmal nach Oehringen und fühlte sich innig wohl bei 
seinen Besuchen im Boger’schen Hause, wo eine derartige Einkehr 
stets ein sehr frohes Ereignis war. Ebensogerne wurde Strauss 
selber besucht. „Er war der liebenswürdigste Cicerone, den man 
sich nur denken konnte“, erzählt Boger, „und nebenbei war seine 
Unterhaltung so belehrend in Literatur, Kunst und Politik. Wie 
wusste er die Spaziergänge auszuwählen, wie wusste er in der 
Unterhaltung jeder Individualität ihr Recht zu geben, und wie 
freundlich nahm er, der alles aufs gründlichste und aus den 
Quellen wusste, die Einwürfe und Bemerkungen der nur halb untei - 
richteten Freunde auf!“ Das schöne Freundschaftsverhältnis 
dauerte bis zu Strauss’ Tode. Boger sah ihn noch auf dem Toten­
bett in Ludwigsburg, und es bezeugt seine tiefe Verehrung für 
den vielgeschmähten Freund, wenn er den Eindruck, den er vom 
Sarge heimnahm, in die Worte gefasst hat: „Wie er gestorben 
ist, wird man aus seinen Schriften vorahnen können; wer ihn abei 
auf dem Totenlager gesehen hat, wird mit mir übereinstimmen, 
wenn ich sage, dass in diesem Antlitz keine Spur von Angst, 
Zweifel, Verzagtheit sichtbar war; der Eindruck, den die Züge 
des edlen Antlitzes machten, war überwältigend. Es wai nicht 
die milde Ruhe und die freundliche Miene des den irdischen 
Wechselfällen, den Leiden des Körpers und der Seele entrückten 
Greises, es war die stolze, Ehrfurcht gebietende Ruhe des 
Triumphators, der im Tode ebenso unerschütterlich geblieben wai 
wie im Leben“.

Von Jugend auf hatte Boger besondere Freude an den ge­
schichtlichen Studien gehabt, und es ist nur zu bedauern, dass ei 
niemals einen anregenden Lehrer darin genossen hat. In Oehr­
ingen, wo durch Männer wie Albrecht und Fischer zu Bogeis 
Zeit das historische Interesse wach gehalten war, wandte sich 
sein lebhafter Geist mit Vorliebe der Erforschung der Altertümer 
und der Geschichte des hohenlohischen Landes zu. Besonders 
weckten die während des Eisenbahnbaus im Jahr 1860 gemachten 
römischen Funde sein Interesse; man sah in dem Schutt verkohlte 
Balken, Tonscherbenundinschriften auf Steinen; der Zufall wollte, 
dass die Eisenbahnlinie gerade durch ein sehr ergiebiges Terrain, 
die obere und untere Bürg, durchgeführt wurde. Allein viel wurde 
verschleudert oder ging in den Bureaux der Baubeamten zu Grunde; 
Boger suchte zu retten, was zu retten war. Er selbst hatte von 
da an ein wachsames Auge auf die römischen Ueberreste und fand 
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durch aufmerksame Begehung des Terrains manches Trümmerstück; 
auch seine Schüler wurden von dem Forschungseifer ergriffen und 
brachten ihm manches; er legte später, 1878, alles in der von ihm 
eingerichteten Sammlung im Schlosse zu Neuenstein nieder. Bei 
einem Sonntagabendspaziergang im Frühjahr 1881 fand er einmal 
an der Vizinalstrasse, die westlich vom unteren Kastell hinläuft, 
auf einem Steinhaufen einen von einem Acker herausgeschafften 
Inschriftstein, den er noch glücklich retten konnte.1

Aber auch für die Geschichte des hohenlohischen Hauses und 
Landes, besonders der Stadt Oehringen, ist Boger rege tätig ge­
wesen, wesshalb ihm auch mit der Zeit die Stelle des Hausarchivars 
an den reichhaltigen hohenlohischen Archiven in Oehringen über­
tragen wurde. Eine der besten württembergischen Oberamtsbe­
schreibungen ist die des Oberamts Oehringen, die 1865 vom 
statistisch-topographischen Bureau herausgegeben wurde; dieses 
stand damals unter der Leitung von Bogers Freund Gustav 
Rümelin. Die historischen Abschnitte der Oberamtsbeschreibung 
sind von Boger bearbeitet und zeichnen sich durch Reichhaltigkeit 
und Gründlichkeit aus. Als im Jahr 1870 von dem Fürsten Fried­
rich Karl von Hohenlohe-Waldenburg und dem Domänendirektor 
Albrecht in Oehringen der zweite Band des „Archivs für hohen- 
lohische Geschichte“ herausgegeben wurde, war ebenfalls einer der 
wertvollsten Beiträge des Werks von Bogers Hand: „Untersuch­
ung der Verhältnisse, unter denen im dreizehnten Jahrhundert die 
edlen Herren Konrad und Gottfried von Hohenlohe in den vor­
übergehenden Besitz der Grafschaften Molise und Romagna kamen“.2 
Es ist dies eine der allerschwierigsten Partien der hohenlohischen 
Geschichte, und Boger hat sie mit eindringender Benützung auch 

1 Es ist der Stein Haug und Sixt, Die römischen Inschriften und 
Bildwerke Württembergs S. 336 Nr. 441, die Basis der Statue eines 
Genius mit einer Inschrift von Veteranen und Peregrinen. Boger be­
kam verschiedene Besuche, so lange er den Stein im Hause hatte, 
z. B. von dem englischen Gelehrten Thomas Hodkin, der in seinem 
Buche The Pfahlgraben (An Essay, Newcastle on Tyne, 1882) schreibt 
(nach Uebersetzung): „Ich habe wenige so angenehme Erinnerungen 
von meinen Reisen auf dem Kontinent als die goldenen Abendstunden 
auf meinem Gang über die obere und untere Bürg in Oehringen, wäh­
rend ich mich mit meinen neugewonnenen Freunden Stadtpfarrer Back­
meister und Rektor Boger unterhielt und auf das freundliche Grüssgott 
horchte und auf die zwischen dem Pfarrer und seinen schwäbischen 
Pfarrkindern bezüglich der bevorstehenden Heuet gewechselten Worte“.

2 Archiv für hohenlohische Geschiebe II. 1870. S. 215—238.
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der italienischen Literatur so bearbeitet, dass seinen Ergebnissen 
der spätere Forscher kaum Neues hinzufügen kann. Auch aus 
dem gemeinschaftlichen Hausarchiv hat Boger wertvolle Stücke 
veröffentlicht.1 Besonders aber vertiefte er sich in die Geschichte 
der künstlerisch bedeutendsten Bauwerke von Oehringen und seiner 
Umgebung, des Schlosses zu Neuenstein und der Gehringer Stifts­
kirche. Jenes, das um der Mitte des 16. Jahrhunderts umgebaut 
wurde und eine der schönsten Renaissancebauten unseres Landes ist, 
hat er im Jahr 1878 mit Benützung aller vorhandenen archivalischen 
Quellen und eindringender Untersuchung des Bauwerks selbst in 
mustergiltiger Weise beschrieben;1 die Fürsten von Hohenlohe 
hatten sich damals entschlossen, dieses Stammschloss der Neuen­
steiner Linien (Oehringen und Langenburg) aus dem drohenden 
Verfall zu retten und für seine Erhaltung zu sorgen. Im Jahr 
1885 erschien sodann Bogers Monographie über die Stiftskirche 
zu Oehringen;2 auch hier ist die Geschichte dieses Baus mit voll­
ständiger Beherrschung der Quellen und der geschichtlichen Litera- 
tur behandelt, und manche schwierige Frage, wie z. B. den Ueber- 
gang des Chorherrnstifts und der Gegend von Oehringen an die 
Herren von Hohenlohe hat Boger mit glücklichem Griff gelöst. 
Um diese Zeit ist mit durch Bogers Bemühung dieses ehrwürdige 
Denkmal spätgotischer Baukunst glücklich renoviert worden. In 
demselben Jahr 1885 wurde noch eine weitere Arbeit Bogers der 
Oeffentlichkeit übergeben, eine Familienchronik des schwäbischen 
Adelsgeschlechts der Thumb von Neuburg.3 Die Mutter von Bogers 
Gattin war eine geborene Thumb von Neuburg gewesen, und so 
war das Buch aus Teilnahme für sie im Auftrag der Freiherrn 
von Thumb-Neuburg geschrieben. Besonders fühlte sich Boger 
durch die Geschichte der Ursula Thumb, der Gattin des von Her­
zog Ulrich von Württemberg ermordeten Hans von Hutten, ange­
zogen, die ihm schon durch Strauss’ Ulrich von Hutten interessant 
geworden war. Die Chronik, die jedoch die letzten anderthalb 
Jahrhunderte der Familiengeschichte nicht mehr behandelt, widme e

1 Württembergische Vierteljahrshefte für Landesgeschichte. II 
1879 S. 252: Badereise der Frau Anna von Weinsberg in das i 
1436. S. 256: Ein Minnelied (beide aus dem Weinsberger Teil des 

"aus" Literarische Beilage des Staatsanzeigers für Württemberg 1878. 

s. 449,45Lemoh4° 5ae#“8rreiherrtichen Familie Thumb von Neuburg. 

Nach den Quellen bearbeitet von Ernst Boger. 1885.
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Boger seinem Freunde, dem Freiherrn Alfred Thumb von Neuburg, 
dem Senior der Familie. —

So lebte Boger ein immer glücklicheres, befriedigteres Leben 
in den kleinen Verhältnissen Oehringens. 1872 war er zum Rektor 
des Lyceums ernannt worden und wirkte noch 9 Jahre in dieser 
Stellung, bis er im Jahre 1881 um den wohlverdienten Ruhestand 
nachsuchte. Er war so heimisch im hohenlohischen Lande gewor­
den, dass er in seiner Vaterstadt Stuttgart, wohin er nun über­
siedelte, gleich einer in fremden Boden versetzten Pflanze nicht 
mehr völlig anzuwurzeln vermochte. Doch lebte er auch diese 
Zeit in der glücklichen Gemeinschaft mit seiner Gattin in ange­
regter Geselligkeit und mit mannigfachen Studien beschäftigt, bis 
er nach längerer mit Mut und klarem Sinn ertragener Krankheit 
am 4. August 1895, in seinem 80. Jahr, starb.

Im letzten Jahrzehnt seines Lebens hatte er manche Erinner­
ungen ausgezeichnet, mehr um seinen Gedanken Ausdruck zu geben 
als für einen bestimmten Zweck, und um seiner Gattin noch nach 
seinem Tode eine Freude zu machen. Auch erfreute er diese gern 
durch Uebersetzungen aus dem Französischen und Italienischen. 
Besonders aus jenen Aufzeichnungen leuchtet seine hohe Ehrlich­
keit, die Wahrheitsliebe, die alles so sah, wie es wirklich war, 
klar hervor. Mit welcher Treffsicherheit er das Erlebte in Worte 
gefasst hat, davon mögen einige Charakteristiken bedeutenderer 
Menschen, mit denen er in nähere Beziehungen kam, einigen Ein­
druck geben. In Stuttgart war er ein Mitschüler des späteren 
Prälaten Karl Gerok gewesen, den er folgendermassen schildert: 
„Karl Gerok war ein Musterschüler des damaligen Gymnasiums, 
von Lehrern und Schülern hochgeschätzt, vollkommen im Auffassen 
und Wiedergeben, fein und manierlich, vornehm bescheiden, an die 
Kameraden anhänglich mit Reserve, munter und fröhlich, mit 
weiser Masshaltung; er tat niemand etwas zu leide, beneidete, 
fürchtete und hasste niemand, war gegen alle gleich freundlich 
und gleich zurückhaltend, voll Delicatesse, ohne alle Prätension, 
ein Normalknabe.“ Im Stift war Boger wieder mit Hermann Kurz 
zusammengetroffen, der schon in der Reutlinger Lateinschule sein 
Mitschüler gewesen war. Er schildert ihn als Stiftler: „Seine Art 
aufzutreten, zu sprechen, gefiel mir gar nicht; es zeigte sich darin 
ein Haschen nach Genialität im Byron’schen Stil oder nach andern 
näheren Urbildern; in der humoristischen Maskerade, in der er 
sich gefiel, lag so viel Gekünsteltes, dass man unmöglich sich daran
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erfreuen konnte. Auch der jugendliche Leichtsinn und Ungebunden­
heit waren mit einer Ostentation verbunden, die für andere etwas 
Kompromittierendes hatte. Das Ganze machte den Eindruck des 
Abgeschmackten. Doch dies alles galt nur von dem äusseren 
Menschen. Das unstreitige poetische Talent kam zum Durchbruch, 
und man zollte ihm gern Beifall“. Mit viel Teilnahme verfolgte 
Boger das Geschick seines Stiftsgenossen Herwegh, von dem er 
sagt: „Herwegh war eine eigentümliche Natur, bei deren näherer 
Kenntnis man auch seine Leistungen und Schicksale verstehen lernt 
Er war eine verschobene Hamletnatur. Träumerisch, faul, voll 
von Langeweile liess er plötzlich den Dämon über sich kommen, 
der ihm den Sinn erleuchtete und betörte und ihm Ehre und Lob 
und Schmach und Schimpf, wie es kam, bereitete. Es war eine 
grosse und schöne Tat, die der arme verjagte, verkommene 1 heolog, 
Soldat, Literat ausführte, als er das Bändchen ,Gedichte eines 
Lebendigen4 aus der Schweiz ausgehen liess. Es war nicht bloss 
die damals in der Mode befindliche politische Poesie, welche dem 
Dichter den Weg ebnete und mit Blumen bestreute; es war darin 
ein echter Klang der Poesie, der sich wie gewaltsam Bahn brach, 
und ich kann dem Kritiker Friedrich Vischer in seinem absprechen­
den Urteil nicht beipflichten“. Während die Genannten Boger 
persönlich ferner standen, fühlte er sich in enger Freundschatt 
mit Gustav Reuschle, dem Mathematiker, verbunden, dessen Cha­
rakterisierung noch angeführt sein möge: „Er war schüchtern und 
gutmütig wie ein Kind und hatte dabei so drohende Augen und 
machte entsprechende Gebärden dazu, dass er allen die ihn nicht 
näher kannten, als ein zornmütiger, gallengrüner Schul-, Haus-, 
Meinungstyrann erscheinen musste. Dies war, scheint es, ein Aus 
druck der furia mathematica, die in ihm brodelte und deren aller­
tiefste Probleme er vorzugsweise gern bearbeitete. Aber wenn ei 
auch die Höhen und Tiefen der abstraktesten Wissenschaft er- 
forschte, so war er doch in Prosa ein zweifelhafter Rechner, eine 
Wirtsrechnung zu Überschlagen und zu repartieren kostete ihn 
viel Zeit und beschwerlichen Kalkül, um schliesslich doch in die 
Brüche zu geraten. Er hatte ein braves Gemüt und bei alle 
realistischen Schein, den er sich gab, war er ein Idealist 
und durch. Mir war er bei diesen sich durchquerenden : 
schäften und Tendenzen der angenehmste Kamerad, den ici j

durch
Eigen-

hatte" • * 1Boger wurzelte mit seiner ganzen Lebensanschauung in der
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Zeit des Neuhumanismus, wie ihm denn in späteren Jahren beson­
ders die Lebensweisheit des Horaz zugesagt hat. Mit klarer 
Bestimmtheit vertrat er einen geläuterten Individualismus. „Es 
gibt nur wenige“, schreibt er einmal in seinen Aufzeichnungen, 
„die so vom Schicksal begünstigt sind, dass sie nicht die Geschäfte 
anderer zu besorgen nötig haben, sondern wie in dem für den 
Menschengeist so segensreichen Griechenland für die Entwicklung 
und Ausbildung ihres eigenen Wesens leben konnten. Diese, die 
Ausbildung der Kräfte, ist ja wohl doch der einzige Weltzweck; 
dass man Pfarrer oder Professor oder gewerbsmässiger Schriftsteller 
oder Minister, Kaufmann, Handwerker oder Bauer sei, ist zwar 
für den Staat notwendig, nicht aber für das Individuum“. Dass 
dies nicht in selbstsüchtiger Weise gemeint war, zeigt er bei der 
Schilderung eines Freundes, des Rechtsanwalts Schall, von dem 
er sagt: „Wenn es die einzige und durchgängige Aufgabe des 
Menschen ist, die von der Natur verliehenen Gaben gemäss dem 
Kreise, in den man von dem Schicksal gesetzt ist, auszubilden und 
anzuwenden und an dem Guten, das man erreichen kann, mitzu­
arbeiten, des Schönen, das die Welt bietet, sich zu freuen, so ist 
es ihm gelungen“. Boger selbst war eine mehr beschauliche und 
geniessende als eine energische und leidenschaftliche Natur, er 
fühlte sich gerne als den lachenden Philosophen, der abseits 
stehend den anderen zusah, wie sie das goldene Kalb oder andere 
Kälber umtanzten. Aber die Frische und Heiterkeit in Behand­
lung des Lebens, die ihm eigen war, die Klugheit, mit der er sich 
in allen Schwierigkeiten zurecht fand, seine Gewandtheit im ge­
sellschaftlichen Verkehr liessen ihn doch leicht die ihn umgebenden 
Verhältnisse überschauen und beherrschen, und die Ehre im hohen, 
ethischen Sinn, die ihm allezeit die Richtschnur des Lebens blieb, gab 
ihm auch die innere Sicherheit des Handelns. Im Greisenalter konnte 
er auf ein glückliches Leben zurückschauen, auf ein gutes Geschick, 
das frühere Unbilden stets durch spätere Begünstigungen gut zu 
machen wusste, und sagen, dass er, gehoben und gekräftigt durch 
die Gemeinschaft mit seiner Gattin, der er diesen ruhigen und 
befriedigenden Verlauf allein zu danken habe, wenn auch äusserlich 
in kleinen Verhältnissen lebend sein Inneres, seinen einzigen Be­
sitz, zu einem harmonischen Abschluss gebracht habe. „Ich habe 
die Einsicht gewonnen, dass alle äusseren Dinge, Ruhm, Güter, 
Genüsse des Lebens, nichts sind als ein Schattenspiel an der Wand, 
und dass die Freude an der schaffenden und beglückenden Natur,
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die Liebe zur Menschheit, die sich bei mir zu eine m Individuum 
konzentriert, die Befriedigung, welche die Entwicklung und Ent­
faltung der geistigen Natur des Menschen gewährt, aus dem 
irdischen Leben doch eine Stätte zu machen weiss, würdig des 
Funkens an Geist, der dem Menschen verliehen ist“.
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